ae JAHRBUCH 


FUR = 


Mineralogie 


BEGRÜNDET 1807 


Monatshefte 


(früher Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 
-Monatshefte Abteilung A: Kristallographie, Mineralogie, Gesteinskunde) 


herausgegeben von 


H. o' Daniel | K.H.Scheumann H.Schneiderhöhn 


a in a: a. M. © in Bonn in Freiburg i.Br. 


STUTTGART 1955 


E. SCHWEIZERBART’ SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
(NAGELE u, OBERMILLER) 


| Neues Jb. Mineral., Mh. 1955 2 25—48 Stuttgart, Februar 1955 


Inhalt 


¢ Seite 
Némec, D.: Die Brechungsindizes zonarer Turmaline von Dobrä 
Voda in Westmähren. Ein Beispiel topometrisch-optischer 
Messung der Kristalle. Mit 3 Abbildungen im Text .... 25 
Scharbert, H. G.: Zur Optik der Kalifeldspate . .. .. 2... 33 
Bücherbesprechungen. ......... EBENEN IE 41 
Personallasen. er ee ER EEE ES 48 


Jegliche Vervielfältigung einschl. photomechanischer Wiedergabe der 
in dem Heft enthaltenen Beiträge nur mit ausdrücklicher Genehmigung 
durch den Verlag 


Die Monatshefte des Neuen Jahrbuchs für Mineralogie au wie 
der Titel besagt, monatlich einmal. 


Die Monatshefte bringen kurze Original-Arbeiten, Buchbesprechungen, 


Nachrichten von Tagungen, Personalnotizen und sonstige wichtige Mit- 
teilungen aus der Fachwelt. 


Einsendungen und Zuschriften redaktioneller Art bitten wir zu richten 
betreffend: 


1. die Gebiete: Kristallographie (Kristallogeometrie, Kristallphysik, 
Kristallchemie), Allgemeine und Spezielle Mineralogie, Meteoriten- 
kunde und Edelsteinkunde an Professor Dr. Herbert O’Daniel, 
Mineralog. Institut der Universitat Frankfurt a. M., Senckenberg- 
Anlage 30. 

2. die Gebiete: Petrographie, Regionale Petrographie an Professor 
Dr. K.H. Scheumann, Mineral. Institut der Universität Bonn, 
Poppelsdorfer Schloß. 

3. die Gebiete: Technisch nutzbare Mineralien, ‚Steine und Sinden. 
Geochemie, Lagerstdttenkunde an Professor Dr. Hans Schneider- 
höhn, Freiburg i. Br., Sonnhalde 10. 


Die Verfasser werden gebeten, ihre Manuskripte insatzreifem Zustand 


aufeinseitig beschriebenen Blättern, möglichst in Maschinenschrift, an die 
zuständigen Redakteure einzuschicken. Die Zeichnungen werden im Original 
in Tusche ausgezogen erbeten. Bei Photographien sind Hochglanzabzüge 
erwünscht. Die Autoren erhalten nach Annahme ihrer Arbeiten Korrektur- 
abzüge vor dem Druck. 50 Sonderdrucke werden den Verfassern kostenlos 
geliefert, weitere Abdrucke gegen Berechnung. 


Die Übersendung eines Manuskriptes an einen der Redakteure zum 
Zwecke der Annahme einer Arbeit zum Druck wird als Zusicherung an- 
gesehen, daß die Veröffentlichung der Arbeit des Autors in dieser Form 
und diesem Umfang an einer anderen Stelle nicht erfolgt ist oder erfolgen 
wird. 

Anschrift des Verlags: E, Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung 
(Nägele u. Obermiller), Stuttgart-W, Johannesstr. 3/1. 
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Die Brechungsindizes zonarer Turmaline von Dobra 
Voda in Westmähren 


Ein Beispiel topometrisch-optischer Messung 
der Kristalle 


Von D. Nemec, Brno 


Mit 3 Abbildungen im Text 


Die Benennung ,,Topometrie“ wurde in der Literatur wohl von 
MÖLLER (4) zum erstenmal verwendet zur Bezeichnung solcher gonio- 
metrischer Messungen, bei denen die Größenverhältnisse einzelner 
Partien von Kristallflächen festgestellt wurden. Die Bezeichnung 
„topometrische Kristallmessungen“ könnte man aber auch auf solche 
Kristallmessungen ausdehnen, mittels deren festgestellt wird, ob und 
auf welche Weise sich eine bestimmte physikalische Eigenschaft in 
verschiedenen Bereichen desselben Kristalls verändert; so z. B. auf 
die Methode von Homma (2), die er beim Studium der Anorthitgehalt- 
schwankungen der Plagioklase benützt; in seinen Diagrammen wird 
der Prozentgehalt an Anorthit als Ordinate aufgetragen, der Abstand 
von der Kristallmitte als Abszisse. Optische Messungen, welche auch 
den Charakter topometrischer Messungen tragen, werden oft bei kolo- 
rimetrischen Studien der Kristalle verwendet. 


Um bei topometrischen Messungen auch ganz geringe Unterschiede 
erfassen zu können, müssen im allgemeinen folgende Bedingungen er- 
füllt sein: 

1. Der Kristallteil, an dem man die betreffende optische Eigen- 
schaft mißt, muß möglichst eng begrenzt sein. 

2. Er muß am Kristall exakt lokalisiert werden. 

3. Die benützte Meßmethode muß genügend präzis und empfind- 
lich sein. 


Die genannten Anforderungen bringen bestimmte experimentelle 
Schwierigkeiten mit sich, besonders bei 3.; denn die studierten Ver- 
änderungen pflegen gewöhnlich so klein zu sein, daß sie beinahe inner- 
halb der Grenzen der Beobachtungsfehler liegen. Daher ist auch bei 
der Messung die größte Sorgfalt einzuhalten, die Fehleranalyse ist ab- 
solut unentbehrlich. Die Anforderung einer Anzahl sehr präziser Mes- 
sungen macht dieselben recht mühsam und zeitraubend. 

Im folgenden wird eine topometrische Messung der Brechungs- 
indizes am Beispiel der Li-Turmaline aus dem Pegmatitgang unweit 
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Dobra Voda in Westmähren angeführt. Es wurde die Prismenmethode 
benützt, die so ergänzt wurde, da sie die oben angeführten Anforde- 
rungen erfüllt. Die Verwendungsmöglichkeiten dieser Methode werden 
kurz diskutiert werden. 


Beschreibung der Meßmethode 


Alle gemessenen Turmaline waren zonar. Einzelne Zonen, entweder von 
verschiedener Farbe oder zwar von derselben Farbe, aber von verschiedener 
Intensität, bilden Schichten, welche in der Richtung der Vertikalachse nach 
einander folgen. Konzentrische Zonierung ist nur sehr schwach entwickelt, 
und zwar nur bei einigen Typen. Die Brechungsindizes im Zusammenhang 
mit den Farbenveränderungen ändern sich auch in der Richtung der Verti- 
kalachse. Aus diesen Gründen wurde die übliche Prismenmethode auf fol- 
gende Weise ergänzt. 

Auf dem Kollimatorrohr eines einkreisigen Reflexionsgoniometers wurde 
ein in der Richtung gegen den Kristall herausschiebbarer Ansatz befestigt, 
welcher am Ende eine Blende mit einem schmalen Spalt trug. Der Spalt 
durchläßt von dem aus dem Kollimator heraustretenden Strahlenbüschel nur 
einen sehr schmalen Strahlenstreifen durch. Den Ansatz mit der Spalt- 
blende kann man in die nächste Nähe des gemessenen Kristalls hinaus- 
schieben, bis in die Entfernung von 1—2 mm. Der Spalt ist mit seiner Länge 
senkrecht zur Vertikalachse des Kristalls gestellt. Die durchgelassenen 
Strahlen treffen also den Kristall nur in einer schmalen Schicht. In dieser 
Schicht mißt man die Brechungsindizes. Mittels der Hubschraube der Ver- 
tikalachse des Goniometers schiebt man den in diese Achse einjustierten 
Kristall hinauf. Die aus dem Spalt vor dem Kollimatorrohr austretenden 
Strahlen treffen so verschiedene Schichten, senkrecht zur Vertikalachse, 
in verschiedener Höhe der Vertikalachse. Die Kristallverschiebung kann 
man mit Hilfe einer in das Okular des Goniometerfernrohrs eingebauten 
mikrometrischen Skala messen. Durch die sukzessive Messung der Bre- 
chungsindizes in verschiedenen Schichten bekommt man Zahlen, von denen 
man sich die Indizesveränderungen längs der Vertikalachse graphisch auf- 
zeichnen kann. 

Zur praktischen Durchführung der Messung zonarer Turmaline ist noch 
folgendes zu bemerken: Da die Turmalinkristalle durchaus dichte Streifung 
der prismatischen Flächen zeigten, erschien es notwendig, die Prismenflä- 
chen auszuschleifen. Die Kristalle waren orientiert eingeschliffen mit Hilfe 
des GoLpscuHMiDTschen Schleifapparates, die Kristalljustierung wurde auf 
dem zweikreisigen Goniometer durchgeführt. Das Polieren der eingeschlif- 
fenen Flächen besorgten die Turnover Schleifereien. 

Der Spalt vor dem Kollimatorrohr war nur 0,2 mm breit. Man benützte 
ein rotes Filter, welches das Licht nur im schmalen Spektralbereich durch- 
ließ; das Absorptionsminimum war bei 6850 Ä gefunden. 

Die mikrometrische Okularskala war mittels eines Indikators geeicht. 
Ein Teilchen dieser Skala gibt für das c-Okular des Furss’schen Gonio- 
meters die Länge von 0,023 mm an. Die Kristallverschiebung zwischen 
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zwei nacheinander folgenden Messungen geschah immer nach 5 Teilchen 
dieser Skala, d.h. nach 0,14 mm. Der Adjustierung des Goniometers wurde 
die größtmögliche Sorge gewidmet, um eventuelle Fehler des leeren Schrau- 
benganges u. ä. zu eliminieren. 

Bei der Messung der Minimalablenkung zeigte sich am vorteilhaftesten 
die Benützung des d-Okulars (nähere Beschreibung dieses Okulars vgl. 3, 
S. 124), das in Verbindung mit einer vor das Objektiv zu steckenden Linse 
das Signalbild etwa um das Zweifache verkleinert. Bei Verwendung andrer 
Okulare waren die Signale abgelenkter Strahlen nicht scharf genug. Zur 
Verhütung der paralaktischen Fehler bei der Messung der unabgelenkten 
Strahlen war das Okular mit einer zweiten ausschiebbaren Blende versehen, 
die eine Durchbohrung von sehr kleinem Durchmesser besaß. Der Winkel 
der brechenden Kante wurde bei jeder Indizesmessung neu festgestellt. 

Aus der bekannten Formel für die Minimalablenkung des gebrochenen 
Strahles kann man auf die in der Physik übliche Weise die Formel für die 
Relativfehler ableiten, die durch folgende Beziehung gegeben ist: 


+6, “+6 % 
dn = + +5 [ cote “5 dé 4 (cote 2 + cote 5) de]. 


(6 gibt den Winkel der Minimalablenkung an, « die brechende Kante). Aus 
der Formel resultiert, daß die Größe der Indizesfehler durch die Fehler der 


brechenden Er sehr beträchtlich beeinflußt wird (5 ist immer relativ 


klein1, cotg = X daher relativ groß). 


2 

Um größere Präzision zu erreichen, wurde die brechende Kante aus 
diesem Grunde mit Hilfe des a-Okulars festgestellt (die von den polierten 
Flächen abgespiegelten Signale waren stets vollkommen). 

Die festgestellten Brechungsindizes waren nicht auf das Vakuum korri- 
giert. Wie die Diskussion der Meßfehler zeigt (s. unten), sind die Meßfehler 
so beträchtlich, daß man im Vergleich zu ihnen jene Fehler vernachlässigen 
kann, die durch geringe Temperaturschwankungen bei Messung entstehen 
könnten. Nichtsdestoweniger wurde die Messung bei konstanter Temperatur 
durchgeführt, meistens bei 20°C. Die Temperatur während der Messung 
schwankte nicht mehr als + 1°C. 


Meßergebnisse 


Die Änderungen der Brechungsindizes wurden auf die beschriebene 
Weise bei Quarz und Li-Turmalinen aus dem Pegmatitgang bei Dobrä 
Voda studiert. 

1. Zunächst wurde ein völlig reiner und farbloser Bergkristall aus 
Marmarosch gemessen, um an Hand der Ergebnisse die Genauigkeit 
und Zuverlässigkeit der Messung überhaupt abschätzen zu können. 


1 Der Gisnniinicel der totalen Reflexion fiir das Na-Licht und fiir den 
Brechungsindex 1,646 ist annähernd 374°, der maximale Winkel der bre- 
chenden Kante also 75°. 
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Beim Bergkristall kann man nämlich erwarten, daß die Brechungs- 
indizes in allen Kristallteilen praktisch konstant bleiben. 

2. Rubelite. 2 Kristalle wurden studiert; sie waren rein, der eine 
2mm, der andere 3mm dick, rosa gefärbt; in bestimmten Kristall- 
stellen war aber dieser Farbton ein wenig verstärkt. Die beiden Kri- 
stalle zeigten die Endflächen des antilogen Poles. 

3. Verdelithe. Von mehreren eingeschliffenen Kristallen zeigten 
sich nur 2 für die Messung geeignet. Ihre Länge betrug 7 und 10 mm, 
die Dicke der Säulchen etwa 3 mm. Kristalle von diesem Typ fand 
man auf der Fundstelle ausschließlich mit dem analogen Pol aufge- 
wachsen (5). Am Ende der Vertikalachse, also an der Aufwachsungs- 
stelle, ist die grüne Färbung nur sehr schwach, in der Richtung gegen 
den antilogen Pol nimmt sie allmählich zu, bis sie an dem antilogen 
Ende in den grasgrünen Ton übergeht. Man kann sehr oft in den 
Kristallen feine Risse quer zu der Vertikalachse beobachten. 

4. Mohrenköpfe. Ihre Länge erreicht höchstens 10 mm, ihre Dicke 
ist ungefähr 1—3 mm; sehr häufig kommen auch Kristalle von viel 
kleinerem Durchmesser vor. Die Verteilung der Farbschichten in allen 
Kristallen dieses Typs ist dieselbe: Im unteren Teil sind sie rosa ge- 
färbt, das entgegengesetzte freie Kristallende (stets der analoge Pol 
(5)) ist violett; es zeigt Pleochroismus rötlich-violett nach blauviolett. 
Die Dicke dieser violetten Schicht beträgt etwa 2—3,5 mm. Beide 
verschieden gefärbte Zonen sind voneinander scharf abgegrenzt, ohne 
farbigen Übergang?. Das Indigolithende ist immer rein, ohne Risse; 
dagegen aber ist die Rubelitpartie der Kristalle oft mit einem sehr 
dichten Rißgewebe gekennzeichnet. Aus diesem Grunde waren aus 
einer größeren Anzahl eingeschliffener Turmaline nur zwei präzis meß- 
bar, und zwar nur in der violetten Schicht und im Übergang in die 
Rubelitzone. 

Die Meßergebnisse sind in Abb. 1—3 veranschaulicht. Die Länge 
der Verschiebung der Kristalle dient in den Diagrammen als Abszisse, 
o und « als Ordinate. Die konstruierten Punkte kann man zwar durch 
einen Zug verbinden, der entweder horizontal verläuft oder eine ge- 
wisse Krümmung aufweist; dennoch schwanken die festgestellten 
Werte der einzelnen Messungen ziemlich. Diese Schwankungen rühren 


von zweierlei Ursachen her: von den Meßfehlern und von der Mate- 
rialinhomogenität. 


* Beobachtet man diese Kristalle unter dem Mikroskop, erscheint die 
Grenze zwischen beiden Zonen nicht vollkommen scharf. Wahrscheinlich ist . 
dies dadurch verursacht, daß diese Kristalle während ihres Wachstums auf 
dem analogen Pol nicht nur mit der Basis begrenzt waren (auf dem analo- 
gen Pol überwiegt sonst die Basisfläche, neben ihr treten aber untergeord- 
net auch stumpfe pyramidale Flächen auf). Da man diese Kristalle unter 
dem Mikroskop senkrecht zur Vertikalachse durchschaut, kann vielleicht in 
der Berührungsfläche die gegenseitige Überdeckung der rosa gefärbten und 
violetten Schichten zum scheinbar unscharfen farbigen Übergang führen. 
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Die Meßfehler, die in unserem Falle die Meßergebnisse am meisten be- 
einflußten, stammen aus folgenden Fehlerquellen: 

a) Fehler bei der Fernrohr- und Kollimatoreinstellung, verursacht durch 
die Paralaxe, Fehler beim Ablesen an Teilkreisen u. dgl. Setzt man z. B. bei 
der Messung der brechenden Kante den Fehler von 1’ voraus, bei der Mes- 
sung der Minimalablenkung 3’ (der letztangeführte Fehler ist infolge Ver- 
wendung des d-Okulars ziemlich hoch geschätzt), dann erhält man z. B. für 
einen der untersuchten Rubelitkristalle, mit der brechenden Kante 65° 29’3 
und Ablenkung 56° 13’, mit Hilfe der oben angeführten Formel den Relativ- 
fehler dn = + 0,0009. Dieser Fehler ist verhältnismäßig beträchtlich‘. 

b) Fehler der Zentrierung. Wenn der Kristall auf dem Zentrierkopfe 
des Goniometers nicht ganz präzis orientiert ist, dann kann der festgestellte 
Ablenkungswinkel mit einem bestimmten Fehler belastet werden (dies hängt 
mit dem sehr breiten Gesichtsfeld — 15° — des d-Okulars zusammen). Ob- 
zwar der Zentrierung große Sorge gewidmet wurde, kann hier auch ein ge- 
wisser Fehler entstehen. Dieser Fehler bleibt jedoch bei der Messung des- 
selben Kristalls konstant. 

c) Fehler verursacht durch ungenau orientierten Kristallschnitt. Man- 
che geschliffenen Flächen liegen nicht genau in der prismatischen Zone, sie 
sind jedoch von der richtigen Lage ganz wenig abgeneigt. Sie machen sich 
bemerkbar nur beim Messen von e, beim Messen desselben Kristalls bleiben 
sie ebenfalls konstant. 

Eine sehr geringe Schwankung der Brechungsindizes auch bei demselben 
Kristall ist eine wohlbekannte Erscheinung, sogar bei sehr reinen Kristallen, 
wie z. B. bei Quarz (vgl. diesbezüglich z. B. NıccLı, 6). Um so mehr sind 
diese Schwankungen bei einem Material so unregelmäßiger Zusammenset- 
zung wie bei Turmalin zu erwarten. 


Alle diese Umstände verursachen das beobachtete Schwanken der 
gemessenen Brechungsindizes. Über den Einfluß dieser Faktoren kann 
man sich eine Vorstellung an Hand des Diagramms von Quarz machen 
(Abb. 1), wo alle gemessenen Werte praktisch in gleichem Niveau sich 
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Abb. 1. : 


3 Der Winkel der brechenden Kante war bei einzelnen gemessenen Kri- 
stallen verschieden, meistens aber rund 65°. 

4 Bei Präzisionsmessungen der Brechungsindizes wird allerdings eine 
viel größere Genauigkeit erzielt. Solche Messungen verlangen aber nicht nur 
ein viel vollkommeneres Prismenmaterial, sondern auch Benützung eines 
Spektrometers mit Autokollimationsokular (vgl. diesbezüglich z. B. Fatr- 
BAIRN, 1). 
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befinden sollten. Aus der Diskussion 
kann man den Schluß ziehen, daß für 
die Abschätzung der Indizesveränderun- 
gen nur die Gestalt der Kurve berück- 
sichtigt werden darf, mit der die beob- 
achteten Schwankungen der Indizes- 
werte ausgeglichen werden. 

I. Der Bergkristall (Abb. 1). Die ge- 
messenen w- und e-Werte kann man an- 
nähernd mit einer Geraden verbinden, 
die Brechungsindizes bleiben also prak- 
tisch konstant. Als ihren Absolutwert 
bekommt man aus den gemessenen Zah- 
len den Durchschnittswert m = 1,5416, 
& = 1,5509. RosenguscH (7) führt für 
Quarz und etwa dieselbe Wellenlänge 
(FRAUNHOFERsche Linie C) w = 1,5419, 
e = 1,5509 ein. Unsere Ergebnisse stim- 
men weitgehend mit diesen Zahlen 
überein. 

II. Rubelit (Abb. 2, e, und @,). Die 
Kurven weisen einen kleinen plötzlichen 
Sprung auf, dann sinken allmählich die 
Brechungsindizes in der Richtung des 
freien Kristallendes. Bei näherer Unter- 
suchung kann man feststellen, daß an 
der Stelle des beobachteten Indizesan- 
stieges auch plötzlich eine stärkere Rosa- 
färbung einsetzt; dieser Farbton nimmt 
aber in der Richtung des freien Kristall- 
endes wieder allmählich ab. Die Bre- 
chungsindizes stimmen also genau mit 
den Farbenveränderungen überein, dem 
intensiveren Farbton entsprechen höhere 
Indizeszahlen. — Der zweite Rubelitkri- 
stall (Abb. 2, &, und wg) zeigt in der Ver- 
tikalrichtung auch eine bestimmte Inten- 
sitätveränderung der Rosafärbung, je- 
doch ohne bestimmte Regelmäßigkeit. 
Die gemessenen Indizes weisen auch - 
bestimmte Schwankungen auf, aber es 
ist nicht klar, mit welcher Kurve in die- 
sem Falle die gemessenen Werte appro- 
ximiert sein sollen (Schwäche der Me- 
thode). Die festgestellten Brechungs- 
indizes sind im allgemeinen fast kon- 
stant. 
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III. Verdelith. Abb. 2, e, und , baw. ¢, und , sind einander sehr 
ähnlich und können sogar als Beweis dienen, daß die Veränderungen 
der Brechungsindizes bei den Kristallen dieses Typs von derselben 
Art sind. Auch hier steigen die Brechungsindizes proportional der 
Farbintensität. Sattgrüne Partien weisen höhere Brechungsindizes 
auf. w steigt steiler als e, deshalb steigt auch die Doppelbrechung mit 
dem Anstieg der Brechungsindizes (Abb. 3). Die Brechungsindizes 
nehmen nicht linear zu, sie steigen in der Richtung des antilogenen 
Pols stets steiler auf. 
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IV. Mohrenköpfe. Abb. 2, e, veranschaulicht die Brechungsindizes 
an jener Stelle, wo die Rubelit- und die Indigolithzone aneinander- 
grenzen. Die makroskopisch beobachtete Farbenveränderung macht 
sich im Diagramm durch einen plötzlichen Sprung bemerkbar (nur 
die e-Werte sind eingetragen, w verschwindet in der violetten Zone 
infolge der Absorption). 

Dieser Sprung kann direkt im Fernrohrokular beim Verfolgen des Signal- 
bildes des abgebeugten Strahles beobachtet werden. Beim Hinaufschieben 
des Kristalls zerbricht das Signal an einer bestimmten Stelle, dabei bleibt 
ein Signalteil in der Anfangsstellung, der zweite Teil nimmt die Stelle ein, 
die der Ablenkung des außerordentlichen Strahles in der Indigolithzone ent- 
spricht. Die Brechungsindizes ändern sich offenbar diskontinuierlich. 

Einen ähnlichen Sprung beobachtet man im Diagramm des zwei- 
ten Kristalls (Abb. 2, &,). In diesem Falle aber war das Signalbild in 
der Übergangsstelle nicht scharf genug, um genaue Messung zu er- 
möglichen. Vor der Übergangsstelle in die Indigolithzone kann in bei- 
den Kristallen ein geringer Indizesanstieg festgestellt werden. 

Der Rubelitteil der studierten Mohrenköpfe ist gewissermaßen 
konzentrisch zonar. In einigen Fällen kann man in den Querschnitten 
in der Mitte einen breiten Rosakern mit einem schmalen, fast farb- 
losen Saum wahrnehmen; der Farbunterschied ist wenig auffallend. 

Man kann sich davon auch durch Messung der Brechungsindizes über- 
zeugen. Auf einem Kristall wurden die polierten Prismenflächen mit Tusche 
angestrichen, so daß nur ein ganz schmaler Streifen bei der brechenden 
Kante in der hellen Schicht frei blieb. Die Brechungsindizes waren hier 
niedriger als in dem inneren rosaroten Kern. 

Ein ziemlich hoher Meßfehler erlaubt nicht, ähnliche Diagramme 


für die Abhängigkeit von 3 auf 1 zu zeichnen. Aus denselben Grün- 


den mußte gleichfalls bei den Verdelithen auf die Veranschaulichung 
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der Abhängigkeit des Brechungsindizes von | durch eine mathemati- 
sche Formel verzichtet werden. Im allgemeinen könnte man bei den 
Brechungsindizes-Änderungen folgende Fälle unterscheiden: 


: An 
a) Die Brechungsindizes verändern sich praktisch nicht, 11 0 


(Abb. 1). 


b) Die Brechungsindizes verändern sich kontinuierlich, dabei ist 


7 —. konst, oder = = f (l). Der letztgenannte Fall ist in Abb. 2, 


&, und w, bzw. e, und w, dargestellt. 


c) Die Brechungsindizes verändern sich diskontinuierlich (Beispiel 
Abb. 2, &,). 


Diese Studie ermöglicht mir die Freundlichkeit der Herren Dr. J. 
Stan&k und Ing. A. KASPÄREK, die mir das wertvolle Studienmaterial 
zur Verfügung stellten. An dieser Stelle bringe ich auch Herrn Prof. 
Dr. J. Sexanina, Direktor des Mineralogischen Instituts der Masaryk- 
Universität in Brno, meinen herzlichenDank zum Ausdruck für seine 
allseitige Unterstützung meiner Arbeit. 


Brno, März 1954. Mineralogisches und Petrographisches Institut 
der Masaryk-Universität Brno, CSR. 
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Zur Optik der Kalifeldspate 


Von Heinz G. Scharbert, Wien 


Aus dem Mineralogisch-petrographischen Institut der Universitat 


Die Optik der Kalifeldspate ist im wesentlichen eine Funktion 
ihrer Bildungstemperatur. Laves (7) hat vor kurzer Zeit wichtige Bei- 
träge zur Frage der Dimorphie gegeben. Danach sind die beiden sta- 
bilen Modifikationen Sanidin (über 700°C) und Mikroklin (unter 
700° C). Der Orthoklas wird als metastabil aufgefaßt und kann sich 
entweder über 700° C als stabile, ungeordnete monokline Modifikation 
oder unterhalb 700°C im Ungleichgewicht bilden. Dieser Orthoklas 
hat das Bestreben, in den triklinen Mikroklin überzugehen, wobei die 
Umwandlungsgeschwindigkeit von den Umweltsbedingungen abhängt 
und dabei Zeit und Temperatur die größte Rolle spielen. LAvEs meint, 
daß es nun nicht überraschend wäre, in der Natur ,,Zwischenstadien“ 
zu finden, die durch variable optische Eigenschaften ausgezeichnet 
sind (l.c., 8. 448). 

Daß nun Or und Mi, ich möchte fast sagen, eine kontinuierliche 
Übergangsreihe bilden, hat in der Tat PARASKEVOPOULOS (9) an Tes- 
siner Pegmatitfeldspaten sehr eindrucksvoll zeigen können. Er führt 
den Begriff ,,triklinisierter Orthoklas“ für Kalifeldspate ein, deren 
Auslöschung auf (001) zwischen 0° und der für Mi charakteristischen 
schwankt. Die Gitterung ist erst in einem Entwicklungsstadium. 

KÖHLER (4) hat nun in seiner Studie über die Erscheinungen an 
Feldspaten hervorgehoben, daß die Mikroklingitterung und Perthit- 
aderung um so deutlicher hervortreten, je tiefer die Temperatur in den 
letzten Bildungsstadien war. Druck scheint keine wesentliche Rolle zu 
spielen, denn in Pegmatiten herrschen scharf gegitterte Mikroklin- 
aderperthite. In den Ergußgesteinen hingegen tritt die flaue Gitterung, 
wenn überhaupt vorhanden, auf, die Albitkomponente ist entweder 
noch isomorph beigemengt, oder aber ihre Ausscheidung im Anfangs- 
stadium begriffen. Mit dieser Erscheinung geht eine Verschiedenheit 
des Wertes 2 V. Hand in Hand, der für scharf gegitterte Mikrokline bis 
90° und darüber hinaus (,‚Isomikroklin“) anwachsen kann (4, S. 61ff.). 
Ein großes 2 V. kann auch in ungegitterten oder flauen Mikroklinen 
auftreten, und gemeinsam mit der Auslöschungsschiefe kann man sie 
als solche identifizieren (z. B. Bittescher Gneis, s. u.). 

In jüngster Zeit hat Frast (3) in einer eindrucksvollen Arbeit sein 
Augenmerk auf die geregelten Einschlüsse (bes. Plagioklase) und den 
Zonarbau der Kalifeldspate gerichtet. Die E.nschlußregelung und der 
Zonarbau können nur Zeugen eines Schmelzflusses sein. Das ist ein 
schwerwiegendes Gegengewicht gegen allzu übertriebenen Transfor- 
mismus. 
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In früherer Zeit wurden Temperungsversuche an Kalifeldspaten 
unternommen, deren Literaturzitate hier genügen mögen (DITTLER- 
KÖHrLer 1, SPENCER 14). 

In dieser Studie werden Drehtisch-Messungsergebnisse an Kali- 
feldspaten aus Gesteinen der südlichen Böhmischen Masse mitgeteilt. 
Koéuter (4) schreibt, daß sehr wenig Angaben über die Optik vor- 
liegen, und bei Durchsicht der Literatur muß man dies bestätigen. 
Diese Zeilen sollen gewissermaßen als Nachtrag zu früheren petrogra- 
phischen Beschreibungen gelten. In punkto Literatur sei auf KÖHLER- 
Marcuet (6) und WALDMANN (15) verwiesen. Die optischen Daten 
sollen als Untermauerung der geltenden genetischen Ansichten über 
die einzelnen Gesteinstypen (soweit bekannt) gewertet werden. Ein 
Achsenwinkel darf zwar schon als gewichtiges Kriterium gelten, aber 
erst die Übereinstimmung aller Untersuchungsergebnisse kann petro- 
genetische Schlüsse zulassen. Es ist ja doch so, daß der letzte Zustand, 
der „letzte Schliff“, den das Gestein erhalten hat, in seiner Optik ,,ein- 
gefroren“ ist; es muß nicht immer so gewesen sein, deshalb ist die 
feldgeologische Untersuchung unbedingt erforderlich. Bei der Achsen- 
winkeleinmessung soll auch immer auf die Lage der Indikatrix Rück- 
sicht genommen werden, da bei einem Korn ohne Gitterung durch 
den Achsenwinkel allein eine Unterscheidung oft schwer werden kann. 
Bei Kalifeldspaten mit wogender Auslöschung ist zu empfehlen, Ein- 
messungen an verschiedenen Kornstellen vorzunehmen und die Ab- 
lesungswerte, wenn sie nicht zu verschieden sind, und wenn es sich 
vor allem nicht um Zwillingslamellierung handelt (!), zu mitteln. Bei 
den scharf gegitterten Mikroklinen jedoch sollten die Lamellensysteme 
gesondert eingemessen werden (REINHARD-BÄCHLIN 11). 


Moravische Gesteine 


Die Kenntnis des Unterschiedes zwischen Moravikum und Molda- 
nubikum muß hier vorausgesetzt werden. 

Der Granit von Maissau wurde in jüngster Zeit durch Koll. 
Reıss (12) neu bearbeitet. Mikroklin (makroskopisch rötlich), Plagio- 
klas, Quarz, Biotit sind Haupt-, Apatit, Zirkon, Pyrit, Magnetit 
Nebengemengteile, daneben gibt es sekundäre Übergemengteile. Der 
Mikroklin ist gegittert und häufig Mikroperthit. 


2 V. = 80—81°9, a : 010 = 16°, a: 001 = 6°. 


Der Bittesche Gneis, wohl das ,,bezeichnendste Glied des mora- 
vischen Grundgebirges“ (WaLpMANN 15), ist durch Kalifeldspataugen 
ausgezeichnet. Für seine Entstehung kommen nur ausgewalzte alte 
Granite in Frage (KÖHLER 4). Frast zeigt eben hier gerade Zonarbau 
und Einschlußplagioklase auf (3). An den Kalifeldspaten finden wir 
noch Reste von Karlsbader Zwillingen mit unregelmäßiger Verwach- 
sung, ferner eine schwache Mikroklingitterung in den Schnitten //001. 
Reichliche Perthite durchziehen die Körner. 
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4 B y 2 Vz. 
134/2 225/19 Au 46 39/71 84° 
43/39 245/50 Au 22 142/11 80° 
151/18 48/35 Ao 28 265/48 78 
274/27 Ao 30,5 9/8 792 
Ein Karlsbader Zwilling: 
1 192/26 82/37 Ao 16 309/43 84° 
2 178/48 20/40 Au 28 281/10 84° 


Die Auslöschungsschiefe bewegt sich für a:010 zwischen 3 und 11°. 
Leider sind in fast allen eingemessenen Kalifeldspatkörnern schlecht 
ausgebildete Spaltrisse. Die Korngrenzen sind natürlich xenomorph. 


Moldanubische Gesteine 


Der Spitzer Gneis, früher Granodioritgneis genannt, ist nach 
WALDMANN (15) alter als der Granulit und demnach auch älter als der 
Gföhler Gneis. Exner (2) hat anläßlich geologischer Untersuchungen 
beim Bau der Kampkraftwerke einen 6 km breiten Orthogneiskörper 
zwischen Waldreichs und der Mündung des Genitzbaches beschrieben, 
dessen Hauptgemengteile Kalinatronfeldspat, Plagioklas, Quarz und 
Biotit sind. Daneben gibt es Chlorit, Granat, Apatit, sporadisch auch 
noch Hornblende, Titanit, Orthit, Turmalin, Magnetit, Pyrit, Eisen- 
glanz und Muskowit. Der xenomorphe Kalifeldspat tritt als Orthoklas 
und Mikroklin auf und findet sich sowohl im Grundgewebe als auch 
als Kristallaugen. Auf diese Dimorphie hat auch schon Marcuet hin- 
gewiesen (TMPM. 36, S. 251). Exner gibt 2 Vz = 55— 73° und a:001 
auf 010 = 5—6°an. Karlsbader Verzwillingung findet man nur an Groß- 
körnern, häufig ist auch Zonarbau zu beobachten. Wir haben es hier 
mit einem alten Granodiorit zu tun, dessen Kalifeldspat als Orthoklas 
ausgeschieden wurde und sich jetzt z. T. in Umwandlung in Mikroklin 
befindet. Leider gibt EXNER keine Auslöschung //P an. 

Der Gföhler Gneis, der ,,verbreitetste granitisch zusammenge- 
setzte kristalline Schiefer des Waldviertels“ (WALDMANN 15), ist reich 
an Kalifeldspat und Quarz, arm an Biotit und oft fast ganz plagioklas- 
frei. Granat und Sillimanit sind häufig vertreten, auch kommt Musko- 
wit vor. Der Mineralbestand ist vollkommen kristalloblastisch er- 
neuert. Der Kalifeldspat in einem Schliff eines Vorkommens bei Dürn- 
stein an der Donau bildet xenomorphe Kristalloblasten, i. allg. größer 
als Quarz, mit manchmal nur ganz schwach ausgeprägter Gitterung. 
Meist ist nur wogende Auslöschung vorhanden. Albitspindeln sind nur 
als Mikroperthit vertreten. 


ot B y 2 Va 
207/81 91/3,5 Au 26 0/9 700 
179/70 269/0 Ao 15 358/20 700 
264/16,5 174/0 Ao 40 84/73,5 67° 
287/19 194/8 Ao 37,5 82,5/69 65° 
331/66,5 241/0 Au 9 151/23,5 64° 


3% 
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Die Auslöschungsschiefe beträgt in Schnitten //010 6—7°. 7° 
scheint der Maximalwert zu sein. Mißt man die Auslöschung auf P, so 
bemerkt man an wogenden Körnern Werte von 2—11P, in gegitterten 
Schnitten (scharfe Gitterung fehlt) 13—18°. Wir haben es hier mit 
Mikroklin zu tun, wenn auch 2 V gering und die Albitkomponente 
wenig entwickelt ist (Mikroperthit). Die Umprägung des primären 
Mineralbestandes ist bei hohen Temperaturen vor sich gegangen 
(KÖHLER-MARCHET, 6, S. 278), „mutmaßlich mehr oder weniger gleich- 
zeitig mit der Erstarrung“, war doch das Gföhler Gneismagma reich 
an fluiden Stoffen. Auch die Sillimanitführung spricht für Bildung bei 
hoher Temperatur, und die Drucke werden auch groß gewesen sein 
(Granulitfazies). Eine Durcharbeitung der hybriden Gesteinspartien 
hinsichtlich der Kalifeldspatoptik wäre eine sehr lohnende Aufgabe. 

Die Granulite, die einen wesentlichen Beitrag zur Gesteinswelt 
des Moldanubikums liefern, verhalten sich ähnlich. Die Hauptbe- 
standteile sind Kalifeldspat, Quarz, daneben Oligoklas, Biotit, Di- 
sthen, Granat. In hybriden Partien können sich Granate anreichern, 
man spricht dann von Hornfelsgranuliten. Im sog. ‚„‚Trappgranulit“ 
überwiegt Plagioklas den Kalifeldspat, daneben findet man noch 
Hypersthen, Granat, Spinell. Der Kalifeldspat des Granulits von 
Aggsbach-Langegg-Ob.-Bergern im Dunkelsteiner Wald zeigt nach 
TertscH (TMPM. 35, S. 182) | y eine Auslöschung von 9° und ein 
2 V. von 51, resp. 49,50. Ich habe Granulite vom Ispertal, Persen- 
beug, Saarling, Ruine Wolfsstein, Marbach-Granz durchgesehen und 
Achsenwinkel von maximal 68° um a einmessen können. Die Varia- 
tionsbreite bewegt sich zwischen 54 und 68°, der Hauptteil liegt zwi- 
schen 58 und 63°. Die Auslöschungsschiefe auf P ist von 0° verschieden 
und kann bis 12° ansteigen. Die Albitkomponente ist entweder gar 
nicht oder als Faserperthit entmischt. 

In diese Gruppe gehören auch die Granulitgneise und Gneis- 
granulite, letztere stark deformierte Granulite, erstere von F. E. 
Suess und KÖHLEr zum Gföhler Gneis gezählt (6, S. 275). Und tat- 
sächlich verhalten sich die Kalifeldspate des Granulitgneises von 
Rothenhof ähnlich jenen des Gföhler Gneises: xenomorphe Formen, 
praktisch keine Gitterung, wenn überhaupt Entmischung, dann als 
Faserperthit. 


« B y 2 Vz 
334/30 Au 31 244/0 62° 

125/12 Au 46 217/12 68° 

151/10 242/2 Au 44 72° 


Auslöschungsschiefen: //M 7—8° 
//P 1—5° 


__Nun wenden wir uns den Tiefengesteinen zu. Die drei hauptsäch- 
lichsten Granitvarietäten sind der Weinsberger Granit, die Spielarten 
des Mauthausener Granits und endlich der Eisgarner Granit. Der 
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Mauthausener ist jünger als der Weinsberger, weil er diesen gang- 
förmig durchsetzen kann. Der Eisgarner ist der jüngste (WALDMANN 
15, Kouter 5). Allen drei Graniten ist die scharfe Gitterung ihrer 
Mikrokline eigen. Orthoklas gibt es nicht. 


Der Eisgarner Granit findet sich im nordwestlichen Waldviertel 
und ist ein mittel-, gelegentlich auch grobkörniger Zweiglimmergranit. 
Chemisch ist er der kieselsäurereichste. Die Kalifeldspate, nach Kön- 
LER stark natronhaltig, sind bis 2cm (selten 5 cm) lang und tafelig 
nach 010 entwickelt. Die größeren Individuen können nach dem 
Karlsbader Gesetz verzwillingt sein, an den kleineren vermißt man 
diese Erscheinung. Die Gitterung ist äußerst grob, gröber als in den 
anderen Graniten. An einem Karlsbader Zwilling konnte eine recht 
große Differenz der Achsenwinkel der beiden Zwillingshälften beo- 
bachtet werden. Die Verwachsungsfläche ist unregelmäßig. Außerdem 
konnten an der einen gegitterten Zwillingshälfte auch verschiedene 
2-V-Werte der Lamellen eingemessen werden. 


& B y 2 Va 
1 248/35 152/47,5 Ao 7,5 70° 
2a 143/7 Ao 25 234/16 820 
b 154/17 Ao 3 247/34 780 


Die Auslöschung beträgt auf P an Ind. 1 16°, an Ind. 2 12,5 bzw. 
13,50. An einem anderen, fast ungegitterten Zwilling beträgt der 
Achsenwinkel 69° für Ind. 1 bzw. 71° für Ind. 2. Die unverzwillingten, 
scharf gegitterten Kalifeldspate zeigen durchwegs größere Achsen- 
winkel. Es wurde versucht, die beiden Lamellensysteme einzumessen, 
und es konnte festgestellt werden, daß jeweils 2 fast senkrecht auf- 
einander stehende Systeme gleich orientiert sind. Darin ergab sich 
eine Übereinstimmung mit den Resultaten von REINHARD-BÄCHLIN 
(11). Es kann jedoch vorkommen, daß die Auslöschung auf P nicht 
ganz symmetrisch ist, man muß Abweichungen bis 5° hinnehmen. 


« B y 2 Vz VE 
a 276/35,5 97/54 Ao 39 187/0 78° 010 192/10 
100 289/18 
«:010 16° 
b 310/26 63/38 Ao 17 195/41 78° %:010 18° 
Der Winkel 010 zu ~ 100 beträgt etwa 88°. Ein anderes Beispiel: 
a 159/17 285/63 (kstr.) 62/20 010 75/21 
100 167/5 
b 183/0 273/44 Ao 49 94/46 82° &:010 16,5° 


Der Mauthausener Granit ist durch verschiedene Vorkommen 
charakterisiert : Mauthausen, Schärding, Aschach, Plécking usw. Sie sind 
alle feinkörnige Biotitgranite mit nur unterungeordneter Muskowit- 
führung. Im Mineralbestand ist das Felspatverhältnis sehr zugunsten 
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des Plagioklases verschoben. Die großen Kalifeldspat-Hinsprenglinge 
(wie etwa im Weinsberger Granit) fehlen, die Individuen werden 
höchstens 1 cm lang. Meist begnügen sie sich als Lückenbüßer zwi- 
schen den idiomorphen Plagioklasen, Biotiten und dem Quarz. 
Maroscueck (TMPM. 43, S. 375) beschreibt den Granit vom Wie- 
ner Graben. Optische Daten des Kalifeldspates werden keine ange- 
geben. Ich teile hier die Messungsergebnisse an 4 Individuen mit: 


a B y 2 Ve 
92/33 Au 45 185/6 78° 
281/23 187/8 Ao 24 86° 
136/13 Ao 27 229/12 78° 
187/29 Ao 1 297/35 82° 


Ausléschung: //M 7°, //P 19° 


Verf. hat eine Beschreibung des Plöckinger Granits gegeben 
(SCHARBERT 13). Dieser gleicht im mikroskopischen Bilde im wesent- 
lichen dem vom Wiener Graben bei Mauthausen. Der Kalifeldspat, 
scharf gegittert, hat eine Auslöschungsschiefe auf P von durchschnitt- 
lich 17° und auf M von 8°. 


231/26 325/8 Au 23 82° 
231/30 327/14 Au 18 84° 

35/16 132/21 Au 35 76° 
213/22 123/0 Ao 24 33/68 88° 


Die gelegentlich gitterungsfreien Stellen sind immer mit einer Gitter- 
richtung in gleicher optischer Orientierung. Wenn die Gitterung auch 
noch nicht das ganze Korn erfaBte, so ist dennoch trikline Symmetrie 
vorhanden. 

Der Weinsberger Granit, der die größten Areale einnimmt, ist 
noch wenig bearbeitet. An chemischen Analysen (er ist der kiesel- 
säureärmste) ist nur eine des Vorkommens von Schwertberg ausge- 
führt worden (6). Ich sammelte Material im sog. ,,Saggraben“ bei 
Traunstein im westlichen Waldviertel. Charakteristisch sind seine Grob-, 
oft Riesenkörnigkeit und die bis 12 cm lang werdenden Kalifeldspate, 
die oft Karlsbader Verzwillingung zeigen. Muskowit fehlt. Kollegen 
Frası möchte ich an dieser Stelle für die Überlassung von orientierten 
Schnitten aus dem Poschacher Bruch herzlichst danken. 


Schnitte | MP: ß y 2 Vu 
103/4,5 Ao 27 Au52 192/9 79° 
143/1,5 Ao 32 Au49 233/9 81° 
130/8 A033 Au48 220/8 810 
145/0 Au 40 235/9 840 


Die Ausléschung zur Spur 010 schwankt zwischen — 4 und + 12% 
//M beträgt sie 7°. Fe 
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Die Kalifeldspate des Vorkommens von Saggraben verhalten sich 
analog. Ausléschung auf P = 16° (symmetrisch), auf M = 8°. 


B 54 2V. 
106/42 Au 25 8/8 79° 


Die Granitschmelzen scheinen nicht hochtemperiert gewesen zu 
sein, sondern sind dem pegmatitischen Stadium nahe gestanden (KöH- 
LER 4,5). 

Kurz sei noch das von NIckEL (8) bearbeitete Mischgestein von 
Echsenbach gestreift. Der Verf. fand schwachen Zonarbau an den 
Kalifeldspaten. Auch auf P ist keine Gitterung zu erkennen. Für die 
Na-Linie beträgt die Auslöschung auf 010 6,2%. 2 V. schwankt von 
55—86°. Auch an den Zwillingshälften, analog meinen Beobachtungen 
am Eisgarner Granit, kann dieser Wert schwanken: z. B. Ind. 1 86°, 
Ind. 2 72°, 

Die Kalifeldspate der Pegmatite zeigen eine recht unterschiedliche 
Optik. Aus einem Pegmatit im Salitamphibolit von Hohenstein im 
Kremstal ist Orthoklas bekannt geworden: 2 Vz = 68°, Auslöschung 
auf 010 7°, auf 001 gerade. Er ist ein Mikroperthit mit streng geraden 
Lamellen. In einem Pegmatit der Teufelsmauer bei Spitz an der 
Donau sind sie gegittert und haben 2 V. von 78—94° (Isomikroklin). 
Auch ein Kalifeldspat aus einem Pegmatit im Alauntal bei Krems ist 
Isomikroklin (2 Vaz = 91°). 

Hier wären noch der Vollständigkeit halber die Ganggesteine an- 
zuführen, die in der Südböhmischen Masse eine so bedeutende Rolle 
spielen (6, 15). Ich möchte hier jedoch noch keine Resultate geben, da 
ein Manuskript über Ganggesteine des oberösterreichischen Mühlvier- 
tels durch mich in Arbeit ist. Dort soll dann auch der Kalifeldspate 
gedacht werden und interessante Vorkommen, wie z. B. der Syenit- 
porphyr von Persenbeug, als Vergleiche herangezogen werden (KÖH- 
LER, TMPM. 39, 8. 125; FrasL 3). 


Zusammenfassung 


Zusammenfassend kann man sagen, daß, außer bei Hohenstein 
und im Spitzer Gneis, kein eindeutiger Orthoklas festgestellt werden 
konnte. Die Mikroklingitterung ist in den Graniten, aber auch in den 
meisten Pegmatiten am schärfsten ausgebildet, wobei dem Druck an 
der Herausbildung dieser tatsächlich keine entscheidende Rolle zuge- 
schrieben werden kann. Auf der anderen Seite ist aber der Druck, als 
vorherrschender Faktor, verantwortlich für die größeren Werte des 
Achsenwinkels, während die Temperatur hier entgegenwirkt. Der Bit- 
tesche Gneis, ein ausgewalzter Granit, also unter Streß gelegen (keine 
große Tiefenstufe), führt Kalifeldspate mit 2 V. >78, der Gfohler 
Gneis hingegen 2 Va< 70°, was einer Umprägung des Mineralbestandes 
in die heutige Form bei beträchtlichen Temperaturen entspricht. Die 
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Granulite verhalten sich ebenso. Fiir die Perthitentmischung wiederum 
ist tiefe Temperatur und starker Druck fördernd (KOHLER 4). 


Auch von norwegischer Seite ist in letzter Zeit eine Stimme dies- 
bezüglich laut geworden. Rampere (10) z.B. schreibt, durch eigene 
Forschungen der Granulitfazies in Grönland veranlaßt, daß Gesteine, 
die in Granulitfazies gebildet wurden, Orthoklas führen können, ,,pro- 
vided that the temperature is high enough“ (S. 44). Nur erscheint es 
ihm unwahrscheinlich, daß Orthoklas eine metastabile Phase (Laves 
7) in einem durch und durch rekristallisierten Gestein sein sollte. 
Auch für die Südböhmische Masse könnte man zu so einem Schluß 
verleitet werden; denn die Kalifeldspate der Gföhler Gneise und Gra- 
nulite nähern sich oft beträchtlich den Orthoklasen, spräche nicht die 
zeitweise fleckenhaft auftretende Gitterung für Laves Ansicht von 
der Stabilität des Mikroklins. 


Von einer Klärung des Problems sind wir noch weit entfernt. 
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seine Stellung im Rastenberger Tiefenkérper. — N. Jb. Min. (Abh.), 
81, 8. 273. 

(9) PARASKEVOPOULOS, G. M. (1953): Beitrag zur Kenntnis der Feldspate 
der Tessiner Pegmatite. — TMPM., 3, S. 191. 

(10) RAMBERG, H. (1952): The Origin of Metamorphic and Metasomatic 
Rocks. — The University of Chicago Press. 

(11) Rermnarp, M. & Bächum, R. (1936): Uber die gitterartige Verzwil- 
lingung beim Mikroklin. — Schw. Min. Petr. Mitt., 16, S. 215. 

(12) Retss, R. (1953): Beiträge zur Kenntnis der Gesteine des niederöster- 
reichischen Waldviertels. — Anz. Akad. Wiss. (math.-naturw. Kl.), 
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Biicherbesprechungen 41 


(13) SCHARBERT, H.: Der Granit von Plöcking (Typus Mauthausen) aus 
dem oberösterreichischen Mühlviertel. — TMPM. (im Druck). 

(14) Spencer, E. (1937): The potash-soda-feldspars. I. Thermal stability. — 
— Min. Mag., 24, S. 453. 
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Wien, am 16. November 1954. 


Bei der Schriftleitung eingegangen am 19. November 1954. 


Biicherbesprechungen 


Freund, H.: Handbuch der Mikroskopie in der Technik. 
Band II: Mikroskopie der Bodenschätze. Teil 2: Mikroskopie der Erze, 
Aufbereitungsprodukte und Hüttenschlacken. Mit 514 Mikroaufnah- 
men, Zeichnungen, Tabellen und Porträts sowie 10 farbigen Mikro- 
aufnahmen. Umschau-Verlag Frankfurt a. M. Gestaltung, Satz, Druck 
und Bindearbeit: Brönners Druckerei (Inh. Breidenstein) Frankfurt 
a. M. Preis DM 96.—. 


Übersicht des Inhaltes: 
Geleitwort von Bergrat a. D. Dr.-Ing. H. v. Scorri. 
Vorwort des Herausgebers. 
O. FrieprıcH: Rückschau auf die Entwicklung der Erzmikro- 
skopie. 
P. Rampour: Die Auflichtmikroskopie bei der Untersuchung 
der Erzlagerstätten. — Eine Einführung und ein Überblick. 
O. FriEDRICH: Die mikroskopische Untersuchung der Erze des 
Eisens und der wichtigsten Stahlmetalle. 
G. REHwALD: Die Anwendung erzmikroskopischer Untersu- 
chungsmethoden bei der Aufbereitung der Edelmetalle und der 
Nicht-Eisen-Metallerze. 
H. EHRENBERG: Methodik der Untersuchung von Lockerpro- 
dukten mit Aufbereitungsmikroskopen. — Ein Hilfsmittel zur 
Betriebskontrolle von Aufbereitungsanlagen. 
Pu. SIEDLER: Der Goniograph. 
K. OBEnAUER: Mikroskopische Untersuchungstechnik der 
Eisenhüttenschlacken. 
W. Fazer: Mikroskopie der Metallhütten-Schlacken. 
M. Lanpweue: Die wissenschaftlichen Arbeiten zur Bekämp- 
fung der Staublungenerkrankungen (Silikose) der Bergleute 
und Forschungen über die Entstehung der Silikose im Bergbau. 
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Die Erzmikroskopie hat in den letzten Jahrzehnten eine geradezu 
stiirmische Entwicklung durchgemacht, nachdem man ihre außer- 
ordentliche Bedeutung für die Lagerstätten- und Bergbaukunde und 
ganz besonders auch für die Aufbereitungskunde erkannt hatte. Der 
praktischen Anwendung dieses Zweiges der Mikroskopie, ihrer Me- 
thoden und Ergebnisse — vor allem auf die Probleme der Aufberei- 
tungskunde — gelten die ersten Beiträge dieses Bandes des FREUND- 
schen Handbuches, der dem Andenken M. BEREKs gewidmet ist. Daß 
in den vorliegenden Band außerdem 2 Beiträge über die Mikroskopie 
der Eisen- und Metallhüttenschlacken aufgenommen werden konnten, 
ist um so mehr zu begrüßen, als über dieses Gebiet bisher noch keine 
zusammenfassenden deutschsprachigen Darstellungen vorliegen. 

Bekanntlich erhebt sich nach dem Verhieb der meisten reichen 
Lagerstätten immer dringender die Forderung nach einer möglichst 
weitgehenden Gewinnung des Metallgehaltes der Erze — auch armer 
und ärmster Vorkommen — und entsprechend auch der in den Hütten- 
schlacken verbleibenden, nicht unbeträchtlichen Metallmengen. Der 
neue Band des Handbuches der Mikroskopie in der Technik liefert 
einen entscheidenden Beitrag zur Erreiehung dieses Zieles. 


Der sich an das historische Kapitel aus der Feder O. FRIEDRICHs 
anschließende Beitrag von P. Rampour verfolgt den Zweck, auch dem 
Außenstehenden zu zeigen, welch mannigfache Aufgaben der Erz- 
mikroskopie in der Lagerstätten- und Aufbereitungskunde erwachsen, 
wie und wo sich Wissenschaft und Technik hier wechselweise helfen 
können, wo die Probleme des Praktikers liegen und was der Praktiker 
vom Wissenschaftler erwartet. Aus dem reichen Schatz seiner Erfah- 
rungen schöpfend zeigt RAMDoHR — ohne auf Einzelheiten einzu- 
gehen — am Beispiel wichtiger Lagerstätten- und Erztypen der gene- 
tischen Lagerstättengliederung, ‚wo man aufzupassen hat, wo Fehler 
vorkommen können, wo — beim heutigen Stande! — die Grenzen der 
Möglichkeiten liegen“. Es folgen dann kurze Abschnitte mit wichtigen 
Hinweisen über Mineralbestimmung, Mineralverwachsungen und die 
so bedeutungsvolle Frage der Schliffgüte. 


Aufbereitungsprobleme werden künftig auch bei den Eisenerz- 
lagerstätten eine immer wichtigere Rolle spielen, da auch hier in stei- 
gendem Maße auf ärmere Erze zurückgegriffen werden muß. Dieser 
bevorstehenden Entwicklung trägt der Aufsatz von O. FRIEDRICH 
(Leoben) Rechnung, in dem die erzmikroskopischen Eigenschaften der 
Erze des Eisens (einschl. der Gangarten) und der Stahlveredler Man- 
gan, Chrom und Titan behandelt werden. 


Was die erzmikroskopischen Untersuchungsmethoden bei den Auf- 
bereitungsproblemen der Erze der Edelmetalle und der Nicht- 
Eisen-Metalle zu leisten vermögen, zeigt in eindrucksvoller Weise der 
Aufsatz von G. Re#waro. Möglichst vollständige Kenntnis des quali- 
tativen und quantitativen Mineralbestandes und der Verwachsungsart 
der Einzelkomponenten des Roherzes bildet die Voraussetzung für die 
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Beurteilung der Aufbereitbarkeit, die Auswahl der geeigneten Aufbe- 
reitungsverfahren und viele sich hieran anschlieBende Fragen. Nach 
einleitenden Abschnitten über Aufbereitungsverfahren, Aufschlußver- 
fahren und Ausbringensberechnung werden die allgemeinen diagnosti- 
schen Merkmale der Erzminerale im Auflicht behandelt. Es folgt dann 
das wichtige Kapitel über die mikroskopische Gefügediagnose der 
Erze unter den Gesichtspunkten der Aufbereitungskunde. 
Der nächste Abschnitt zeigt, aus welchen Erzmineralen die Edel- und 
Nicht-Eisen-Metalle gewonnen werden können und vor allem, welche 
besonderen Probleme sich bei der Aufbereitung der Erze ergeben. 


Daß auch während des Aufbereitungsvorganges selbst die mikro- 
skopische Untersuchung der Lockerprodukte — besonders im 
durchfallenden Licht — ein unerläßliches Hilfsmittel für die Kon- 
trolle der Wirkungsweise von Zerkleinerungs-, Klassier- und Sortier- 
arbeit bildet, ist im Beitrag von H. EHRENBERG überzeugend darge- 
tan. Im Stereo- und im Ultropak-Aufbereitungsmikroskop kann der 
Weg jeder einzelnen Mineralart und damit deren Anreicherung bzw. 
Verarmung laufend kontrolliert werden. Der Beitrag enthält u.a. 
Kapitel über Aufbereitungsmikroskope, die äußeren Kennzeichen der 
Minerale im Körnerpräparat, die diagnostische Verwendung der Bre- 
chungsindizes der Minerale, Probenahme, Siebung, Präparatherstel- 
lung und mikroskopische Auszählung der Körner. 


Als praktische Beispiele folgen dann die Ermittlung des Mineral- 
bestandes des ungesiebten Gutes eines Rechenklassierer-Überlaufs, 
die Ermittlung der Rechenklassierarbeit einer Harding-Kugelmühle 
sowie die Ermittlung des Wirkungsgrades eines zweiten Klassierers 
mit instruktiven Diagrammen und Tabellen. 


Der von P. SIEDLER beschriebene Goniograph der Firma E. Leitz 
bildet ein wichtiges Hilfsmittel bei der Ausarbeitung von Flotations- 
verfahren. Er dient zur Messung der Größe des Randwinkels 
zwischen einer polierten und anschließend durch einen „Sammler“ 
hydrophobierten Mineraloberfläche und einer anhaftenden Luftblase. 
In klarer und anschaulicher Form wird gezeigt, wie die Wirkung von 
verschiedenen Sammlern und von ‚drückenden“ und ,,aktivierenden“ 
Zusätzen durch Messung des Randwinkels verfolgt werden kann. 


In Dünnschliffen, Anschliffen, An-Dünnschliffen und Körnerprä- 
paraten können auch bei den Hüttenschlacken — in gleicher Weise 
wie bei den natürlichen Gesteinen — Mineralbestand und Gefüge 
mikroskopisch ermittelt und auf diesem Wege die Wirkungsweise des 
Verhüttungsprozesses verfolgt werden. 


K. OBenAuer behandelt die Roheisen- und Stahlschlacken. 
Der Beitrag enthält u.a. wichtige Hinweise für die Herstellung der 
Präparate, die Wahl der Einbettungsflüssigkeiten, tabellarische Zu- 
sammenstellungen der optischen Daten der zahlreichen Schlacken- 
minerale sowie — im speziellen Teil — eine Beschreibung der kri- 
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stallinen und glasigen Schlacken der verschiedenen Arten von Hiitten- 
prozessen mit instruktiven Dünnschliffphotos. : 


In ähnlicher Weise, doch unter stärkerer Berücksichtigung des 
Chemismus, beschreibt W. Faper die Bleischlacken, Kupfer- 
schlacken, Kupferverblasschlacken und Sonderschlacken. 
Die optischen und sonstigen Eigenschaften der einzelnen Schlacken- 
minerale sind in einem einleitenden Kapitel zusammengestellt. Der 
spezielle Teil enthält ausgezeichnete Dünn- und auch Anschliffphotos. 


Ein Aufsatz über die wissenschaftlichen Arbeiten zur Bekämpfung 
der Silikose als entschädigungspflichtige Berufskrankheit des Berg- 
mannes aus der Feder von M. LANDWEHR beschließt diesen vielseiti- 
gen Handbuchband. Der Beitrag war bereits im Jahre 1944 fertigge- 
stellt und entspricht dem damaligen Stand. Die inzwischen erarbei- 
teten Ergebnisse sind einer gesonderten Veröffentlichung vorbehalten, 


Der erste Teil des Beitrages enthält Kapitel über Staubmessung 
(besonders mit dem Tyndallometer), den persönlichen Schutz durch 
Staubmasken und deren Prüfung und über die Vernichtung des an- 
fallenden Staubes durch Wasser und Schaum. — Da in die mensch- 
liche Lunge nur die Staubfraktionen < 10 « geraten, müssen diese 
Korngrößen besonders berücksichtigt werden. Durch mikroskopische 
Untersuchung von Gestein, Bohrmehl und Staub sowie durch 
Vergleich mit den Statistiken der Berufsgenossenschaften konnten 
,, Wertzahlen“ für den Grad der Silikosegefährlichkeit für die einzelnen 
Minerale, Gesteine und Bergbaureviere aufgestellt werden. 


Auch dieser inhaltsreiche Band des Freunpschen Handbuches 
wird der gestellten Aufgabe in vollkommener Weise gerecht. Für alle 
— Praktiker und Wissenschaftler —, die sich mit Fragen der Lager- 
stätten-Bergbau- und Aufbereitungskunde, der Schlacken- und der 
Silikoseforschung sowie aller angrenzenden Gebiete beschäftigen, wird 
er rasch zum unentbehrlichen Rüstzeug werden. 


Die jedem Beitrag angeschlossenen reichlichen Literaturangaben 
ermöglichen ein tieferes Eindringen in solche Fragen, die im vorliegen: 
den Rahmen nicht eingehender behandelt werden konnten. 

Anerkennung gebührt nicht zuletzt auch dem Verlag und der 
Druckerei für die schöne Ausstattung des Werkes. 

Hoenes 


P. Ramdohr: Krockmanns Lehrbuch der Mineralogie. 


14. Aufl. F. Enke, 1954 (669 S.; DM 69.—) 


Mit der vorliegenden Neubearbeitung durch P. RampouR er- 
scheint der „KLOCKMANN-RAMDOHR“ in 14. Auflage. Eine solch hohe 
‚Auflage eines keineswegs billigen Buches beweist zur Genüge seinen 
Wert. Sie beweist ferner die Richtigkeit seiner Zielsetzung als Lehr- 
und Informationsbuch für den breiten und recht inhomogenen Leser- 


. 


kreis der Mineralogen, Geologen, Bergleute, Chemiker und nicht zuletzt 
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auch der Sammler. Ihnen allen gemeinsam ist das Interesse fiir das 
Mineral als Naturprodukt, fiir seine Eigenschaften, seine technische 
Verwendbarkeit, seine Fundpunkte auf der Erde. Das Schwergewicht 
des Buches liegt daher notwendigerweise bei der Vermittlung dieser Tat- 
sachen, d.h. bei der ,,Speziellen Mineralogie“ unter Beschränkung der 
„Allgemeinen Mineralogie = Kristallographie auf das Wichtigste. 
Dieser deutliche Vorrang der ‚Speziellen Mineralogie“ war demgemäß 
von je das Besondere des „KLOCKMANN-RAMDOHR“, der älteren, von 
KLOcKMANN herausgegebenen Auflagen und noch mehr der neueren, 
durch P. Ramon bearbeiteten. Nach diesen letzteren Umarbeitungen, 
mit denen die Ergebnisse der modernen Strukturbestimmungs-Metho- 
den mit ihren umwälzenden Auswirkungen auf Mineralsystematik, auf 
Chemie und Physik der Minerale vollerfaßt worden sind, darfderspezielle 
Teil des Buches, er ist auch nach Seitenzahl der weitaus größere, wohl 
als das zuverlässigste und, abgesehen von eigentlichen Handbüchern, 
auch als das vollständigste Lehr- und Nachschlagebuch für spezielle 
Mineralogie im deutschen Sprachbereich gelten. Es bleibt dabei glei- 
cherweise verständlich und geeignet für Studierende wie für Sammler 
und ist überdies ausreichend vollständig, um auch dem Fachmann 
und selbst dem Spezialisten in sehr vielen Fällen zu genügen. Hierbei 
werden Fachmann wie Sammler immer wieder die ganz ungewöhnliche 
und zuverlässige Mineral- und Fundortkenntnis des Autors bewundern 
und sich seinen Angaben gern und mit dem, für ein solches Werk er- 
forderlichen, Gefühl der Sicherheit anvertrauen. 

Ansprechend, aber vielleicht noch etwas zu erweitern, sind ferner 
die Abschnitte über Mineralbildung in der Natur, über Paragenesis, 
über Minerallagerstätten und über Mineralnutzung. Hochwillkommen 
aus der Feder eines solchen Kenners ist auch die Aufführung berühm- 
ter Fundpunkte, die man sich weiter vermehrt wünschen möchte. 

Leider vermag sich der Referent für die Neubearbeitungen des 
„Allgemeinen Teils“ des ‚„KLOCKMANN-RAMDOHR“ wenig zu erwär- 
men. Dieser Teil ist sinngemäß und nach Einleitung die notwendige 
Einführung in Teil II. Man erwartet daher unter Verzicht auf Un- 
wesentliches und Spezielles vor allem eine Behandlung der Grund- 
phänomene und Grundbegriffe der Kristallographie, klare und prä- 
zise Definitionen und ableitende Behandlung der Grundgesetze und 
Grundprinzipien. Leider sieht man sich in dieser Erwartung ge- 
täuscht. Statt einer dem Geiste des Buches (Geologen, Bergleute, 
Sammler!) wohl allein angemessenen phänomenologischen Einführung 
in das Wesen und die Grundgesetze der Kristallwelt werden schon auf 
den ersten 20 Seiten, ohne nennenswerte phänomenologische Unter- 
bauung, und ohne Ableitungen, die 32 Kristallklassen mit ihrer Sym- 
bolik, die 14 Translationsgitter und die 230 Raumgruppen mit voll- 
ständiger Tabelle der Hermann-Maucurn-Symbole gebracht. Damit 
werden zugleich Begriffe und Bezeichnungen benutzt (Raumgitter, 
Raumgruppe, Schraubenachsen, Inversionsachsen, Primitivität u. v. 
a.), die notwendigerweise ganz unverständlich bleiben und damit weder 
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einen Erkenntnisnutzen in sich tragen, noch, wie der Autor meint, 
einen Nutzen fiir die folgende morphologische Behandlung der For- 
menwelt der Kristalle besitzen. Fast allgemein wird auch fernerhin 
auf Ableitungen verzichtet. Selbst die wichtigsten Grundgesetze und 
Prinzipe werden praktisch nur als fertige Tatsachen mitgeteilt. 
Andererseits werden manche Spezialkenntnisse gebracht, auf die ohne 
Nachteil fiir das Ganze gut verzichtet werden kénnte, so die Methoden 
der röntgenographischen Kristallstruktur-Bestimmung, die in dieser 
Kürze doch unverständlich bleiben und niemandem nützen, so ferner 
die Tabelle der Hermann-Mavuentn-Symbole (5 Seiten), die weder 
abgeleitet noch erklärt und in Teil II ohnehin nicht benutzt werden. 
— Besticht, um die Besprechung kurz zusammenzufassen, in Teil II 
die souveräne Stoffkenntnis und Stoffbeherrschung des Autors, so 
gilt nach Ansicht des Referenten für Teil I die Mahnung Goethes: 
Das ‚Was‘ bedenke, mehr bedenke ‚Wie‘! 

A. Neuhaus, Bonn 


Mineralogie — Cristallographie, Aspects Actuels, 2 Bände mit 
1146 Seiten, 242 Figuren, 39 Tafeln, 3 Farbtafeln, 135 x 225, Preis 
3000.— fr. Frances broschiert, 3500.— in einen Band gebunden. Ver- 
lag Masson & Cie., 120 Boulevard Saint-Germain, Paris. Auch als 
Bd. 77, Fasc. 1/3 & 4/,, des Bulletin de la Société frangaise de Mineralogie 
et de Cristallographie. 


Die Société frangaise de Mineralogie et de Cristallographie gibt 
aus Anlaß ihres 75jährigen Bestehens ein Werk heraus, das, wie der 
Präsident der Gesellschaft, P. CHEVENARD, im Vorwort sagt, die prin- 
zipiellen wissenschaftlichen Aspekte der Mineralogie und Kristallo- 
graphie aufzeigen und die praktische Bedeutung für die unzähligen 
Anwendungen hervorheben will, die auf den Atombau der Materie 
gründen. 


98 Autoren kommen in den 5 Kapiteln zu Wort, die eingeführt 
werden durch einen Bericht von R. Hocart über das Wirken der 
Gesellschaft in den letzten 25 Jahren, durch eine geschichtliche Zu- 
sammenstellung der Arbeiten Rome de l’'Isle’s und Haüy’s von 
H. Lonacuampon und durch eine Studie über die Beziehungen zwi- 
schen der Mineralogie und den anderen Naturwissenschaften von 
J. ORCEL (56 Seiten). 


Kap. I (23 Seiten). Die heutigen Vorstellungen über die Struktur der 
Materie. — CH. MAuGUIN bespricht die verschiedenen Theorien, die den 
„Ursprung der Atome‘ zu erkären versuchen. 


Kap. IT (113 Seiten). Kristollographie und industrielle Technik. — Die 
Autoren weisen den Beitrag der Mineralogie und Kristallographie nach zu 
den Fortschritten: der feuerfesten und Ofen-Industrie (L. LONGCHAMBON), 
des Bergbaus (E. Racurn), der Geotechnik (J. Farran), der reinen und an- 
gewandten Chemie (P. PiGaNtoL) und der Metallographie (P. LAcoMBE). 
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Das Kapitel schließt mit einem Beitrag von A. Porrevin über die Sphäro- 
lith-Strukturen und ihre industrielle Nutzung. 


Kap. III (179 Seiten). Moderne Aspekte der theoretischen Kristallo- 
graphie. — J. Lava schreibt, nach einer Einführung: „Die jüngsten Ent- 
wicklungen der Kristallographie‘‘, über: „Die Wärmebewegung der Atome 
in den Kristallen. Die Ausbreitung der Röntgenstrahlen durch elastische 
Wellen und die Elastizität des kristallinen Milieus“. Es folgen Arbeiten 
mehrerer Autoren über die Wärmeleitung in Ionenkristallen, über die Be- 
rechnung des (Wärme-)Schwingungsspektrums, über den Einfluß der Gitter- 
defekte oder der Überstrukturen auf die magnetischen Eigenschaften, über 
die Seignette-elektrischen Substanzen. Schließlich sind hier die Beiträge, 
die sich mit der Untersuchung der Textilfasern, der flüssigen Kristalle und 
des durch sie gestreuten Lichtes, und des glasigen Zustandes beschäftigen. 


Kap. IV (253 Seiten). Mineralogie, Geochemie, Petrographie, Métallo- 
genie. — Neben einer Reihe von Arbeiten über spezielle Minerale gibt es 
auch hier wieder mehrere zusammenfassende Äußerungen über allgemeine 
Themen, so von J. ORcEL über den Artbegriff und die Klassifikationen in 
Mineralogie und Petrographie, von R. PERRIN und M. ROUBAULT über die 
Genese der körnigen Gesteine, von J. ORCEL über ,,Métallogénie“ oder von 
F. BLONDEL über die Verteilung der Mineralvergesellschaftungen. 


Kap. V (342 Seiten). Untersuchungsmethoden. — Einleitend äußert 
sich J. Wyart kurz zu den gebräuchlichen Arbeitsmethoden. Den Fort- 
schritt in der Technik der Strukturbestimmungen bespricht E. Grison, 
während A. GUINIER und G. FoURNET die Bedeutung der Röntgenmethode 
für die Aufklärung spezieller kristallographischer Gegebenheiten nachweist. 
Man findet da ebenso Arbeiten über Röntgenspektroskopie und über spe- 
zielle Röntgen-Aufnahmetechniken, wie über geeignete Benutzung des 
Elektronenmikroskops, über Ramanspektren, Lumineszenz, Differential- 
Thermoanalyse und Dilatometer-Analyse. 


Kap. VI (143 Seiten). Das Experiment in der Mineralogie. — Nach 
einleitenden Bemerkungen von R. Hocarr äußert sich L. Royer ausführ- 
licher und speziell zu den mit der Erscheinung der Epitaxie aufgeworfenen 
Problemen. Es folgen einige weitere Artikel zur Epitaxie und schließlich 
zur Mineralsynthese. 


Unsere Kollegen in Frankreich haben es unternommen, einmal ge- 
sammelt und mit nachdrücklichem Ernst herauszustellen, was alles 
in den letzten Jahrzehnten in unserem Fach erarbeitet wurde, und wie 
sehr die Ergebnisse dieser Arbeit auf die übrigen Disziplinen der 
Naturwissenschaften und auf die Technik auszustrahlen vermögen. 
Die meisten Artikel dieses umfargreichen und bestens ausgestatteten 
Jubiläumsbandes bemühen sich mit Erfolg, das Prinzipielle in den 
Vordergrund der gegebenen Übersichten zu stellen und mit wenigen 
charakteristischen Beispielen zu belegen. 

Mit Vergnügen folgt man den mit Lebendigkeit vorgetragenen 
Darstellungen der zahlreichen berufenen Autoren. Gleichzeitig ver- 
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mitteln die Bande auch einen ausgezeichneten Hinblick in die ,, Werk- 
stätten“ unseres Faches in Frankreich mit den in ihnen wirkenden 
Wissenschaftlern. 


Wenigstens jede Institutsbibliothek sollte die beiden Bücher zu 
erwerben versuchen, damit nicht zuletzt auch die Studenten in wün- 
schenswertem Maße erfahren, wer in unserem Nachbarland an wel- 
chem Werke ist. 

O’Daniel 


Personalia 


Professor Dr. Techn. Ing. Roman Grence ein Siebziger 


Am 1. Dezember 1954 vollendete der ordentliche Professor der 
Technischen Hochschule in Wien, Dipl.-Ing. Dr. techn. Roman 
GRENGG, im Ruhestand sein siebentes Lebensjahrzehnt. Er war von 
1925 bis 1945 Vorstand des Instituts für angewandte Mineralogie und 
Petrographie der Technischen Hochschule, das durch ihn zu einer im 
In- und Auslande bekannten Stelle für Erforschung der Steine und 
Erden wurde. Als Lehrer, Forscher und Gutachter hat GRENGG wesent- 
lichen Anteil an der Vertiefung unseres Wissens von den technischen 
Eigenschaften der Gesteine und Bodenarten, am Ausbau neuzeitlicher 
Methoden zur Bewertung natürlicher Gesteine und an der Erschließung 
nutzbarer Gesteinsvorkommen in Östereich und in den Nachfolge- 
staaten der Monarchie genommen. 

Dr. Ing. A. Schmölzer 
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Zur Veréffentlichung sind weiterhin eingegangen: = 


(Drucklegung in der Reihenfolge des Eingangs kann aus technischen Gründen nicht 
gewährleistet werden.) 


N. Jahrbuch für Mineralogie, Monatshefte 


P. Hartman u. W.G. Perdok: Über die Beziehungen zwischen Morpho- 
logie und Struktur des Cuprit. (14.1. 1955.) 
_W. Berdesinski: Synthetische Darstellung von Suanit. (20.1. 1955.) 
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5 ‘ Neueingang von Arbeiten fiir das 
3 N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Monatshefte 

E. Rutte: Problematische Mikrobestandteile aus der Oberen Süßwasser- 
a  molasse, (22. 12. 1954.) 
\ N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Abhandlungen 


K. Metz: Zur Paläontologie des Anatolischen Paläozoikums. I. Neufunde 
im Paläozoikum SW-Anatoliens. (19. 8. 1954.) 
G. Einsele u. R. Mosebach: Zur Petrographie, Fossilerhaltung und 
Entstehung der Gesteine des Posidonienschiefers im schwäbischen 
= Jura. 
‘ R. A. Hintz: Beiträge zur Geologie El Salvadors. VII. Stoffbestand und 
regionale Verteilung vulkanogener Sedimente. (28. 12. 1954.) 


E.SCHWEIZERBART’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
(NÄGELE u. OBERMILLER), STUTTGART-W, JOHANNESSTRASSE 3/1 


Neues Jahrbuch für Geologie und Paläontologie 
Monatshefte 


(seither Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 
Monatshefte Abt. B: Geologie, Paläontologie) 


Von den Monatsheften des „Neuen Jahrbuchs für Geologie und 
c Paläontologie“ erscheinen wie von den Monatsheften des ‚Neuen Jahr- 
2 buchs fiir Mineralogie“ jahrlich 12 Hefte. 
3 Einsendungen und Zuschriften redaktioneller Art bitten wir zu richten 
betreffend: 
1. die Gebiete: Allgemeine und Angewandte Geologie, einschl. Lager- 
stättengeologie, an Professor Dr. Fr. Lotze, Geologisch-Paläonto- 
logisches Institut der Universität Münster (Westf.), Pferdegasse 3. 
2. die Gebiete: Historische und Regionale Geologie an Professor Dr. 
M. Schwarzbach, Geologisches Institut der Universität Köln, 
Zülpicher Str. 47. 
3. das Paläontologische Gebiet (Paläozoologie, Paläobotanik) an Prof. 
Dr. OttoH.Schindewolf, Geologisch-Paläontologisches Institut 
der Universität Tübingen, Sigwartstraße 10. 
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E. SCHWEIZERBART’ SCHE VERL: GSBUCHHANDL 
er Obermiller) Stuttgart w, Johannesetr. 31. ae 
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Die Lochkarienverfahren a oes 


in Forschung und Dokumentation “ 
mit besonderer Bed, der Biologi a 


a et; 


von 


r. MARTIN SCHEELE SEN 


en Flußstation Freudenthal ; 
Außenstelle der Hyarobiojoglsenen Anstalt der Max-Planck-Gesellschaft _ 


VIII, 114 Seiten. Buchgröße 25 x 17,5 em. Mit 32 Abbildungen ; 
1954. In Leinen-Einband DM 12.80 


Jeder biologisch orientierte Wissenschaftler, ob Mediziner, Tooter. Bote a 
niker oder Limnologe, sollte sich ernstlich mit der Anwendung der Loch- 


kartenverfahren auf seinem Arbeits- und Forschungsgebiet befassen. Er | 
wird in diesen Methoden vermutlich sehr bald eine beachtliche Hilfe und 
Entlastung bei seiner Arbeit finden. 
Schon das Vorwort und das Inhaltsverzeichnis des SoHEELEschen Be 
dürften zeigen, daß es lohnend ist, sich mit diesen Fragen zu beschäftigen. 
Das Buch hat aber auch über den Bereich der Biologie hinaus für alle 
Interesse, die geistig tätig sind, einerlei, auf welchen Gebieten es sei und 
ob die Forschung oder die Dokumentation (z.B. bei en we anon : 
im Vordergrund steht. 


Ein ausführlicher Prospekt mit Inhaltsangabe steht auf Verlangen gerne Bir Verfügung. \ a 


RINNE — BEREK a 


Anleitung zu optischen Untersuchungen 
mit dem Polatisat oo ml u | 


Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Prof. Dr. Max Berek 


Herausgegeben von 
Dr.C.H.CLAussen, Dr, A. DRIESEN und Prof. Dr. S. Röscn, Wetzlar 


1953 — XIII, 366 Seiten, Format 21x15 cm. — Mit 285 Abbildungen, 21 Tabellen im Text oe 
Bildnissen von ie Rinne und M. Berek. — In Leinen gebunden DM 29.— Fe + 
Der leider zu friih ne Autor, Prof, Dr.M. Bee der viele ie > 
sprochenen Methoden während seiner jahrzehntelangen industriellen Tätig- 
keit selbst entwickelt hat, gibt in diesem nachgelassenen Werk eine ausge- 
zeichnete zusammenfassende Einführung in die Polarisationsoptik, soweit ae 
sie fiir die Verwendung eines Polarisationsmikroskops, dessen Anwendungs- 
bereich sich ständig erweitert, notwendig ist, und eine sehr ausführliche 
Zusammenstellung polarisationsoptischer Untersuchungs- und Meßmethoden. pe 


Das mit Bildern und Tabellen gut ausgestattete Buch wird daher nicht nur 
vom Fachmineralogen, sondern gleichermaßen von den Angehörigen aller 
der Disziplinen begrüßt werden, für die das Polarisationsmikroskop e ei 
wichtiges Hilfsmittel ist. 


Ein ausführlicher Prospekt mit I nhaltsübersicht wird gerne ee abgegeben. 


Druck: Ernst Klett, Stuttgart-W 


